
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

Coverfoto: Bild zu Text Pichlergasse 5, Produktkatalog, Firma Wagot  



 

 

Stationen der 
Erinnerung 
im 
Alsergrund 

 
 

 
Erinnerung an 
das jüdische Leben 

Gedenken an 
die jüdischen Einwohner_innen 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Siebenter Teil 
 
 

 

Verein Steine der Erinnerung 
www.steinedererinnerung.net     

http://www.steinedererinnerung.net/
http://www.steinedererinnerung.net/


 

 

  



 

Inhaltsverzeichnis 

Station 1c: Gussenbauergasse 1 ................................................................. 7 

Station 1c: Gussenbauergasse 5-7 ......................................................... 11 

Station 3b: Glasergasse 22 ......................................................................... 16 

Station 4f: Porzellangasse 41 ..................................................................... 21 

Station 4g: Porzellangasse 58 .................................................................... 25 

Station 5i: Müllnergasse 14......................................................................... 31 

Station 6d: Hahngasse 18 ........................................................................... 33 

Station 6e: Rossauer Lände 27 .................................................................. 37 

Station 7g: Berggasse 39 ............................................................................ 41 

Station 7h: Servitengasse 5 ........................................................................ 45 

Station 12i: Liechtensteinstraße 53-55 ..................................................... 48 

Station 14e: Pichlergasse 5 ........................................................................ 50 

Station 14f: Wilhelm-Exner-Gasse 23........................................................ 54 

Station 14g: Wilhelm-Exner-Gasse 25 ...................................................... 55 

Orte der Deportation .................................................................................... 57 

Informationen ................................................................................................ 61 

 



6 

Stationen der Erinnerung im Alsergrund 7. Teil  
Der Alsergrund war traditionell ein Bezirk, in dem viele jüdische 
Wiener_innen lebten. Vor der Machtergreifung durch die Nazis lag 
der jüdische Bevölkerungsanteil bei 30 Prozent, in der Rossau bei 
50 Prozent. 1938 wurden diese Menschen über Nacht ihrer Rechte, 
ihrer Würde und ihrer Habe beraubt. Menschen aus dem Alsergrund 
wurden gezwungen, ihre Wohnungen zu verlassen, in 
Sammelwohnungen im Bezirk oder in der Leopoldstadt zu ziehen. 
Menschen aus anderen Bezirken wurden in den Alsergrund 
umgesiedelt, z.B. in das jüdische Altersheim Seegasse. Diejenigen, 
die nicht flüchten konnten, - im Alsergrund waren es etwa 7400 
Menschen- wurden deportiert und ermordet.  
Niemand kann das Rad der Geschichte zurückdrehen und die 
Vertreibung und Ermordung der jüdischen Bevölkerung 
ungeschehen machen. Aber wir können, nach so vielen Jahren des 
Totschweigens und der Verdrängung, den Menschen, die hier 
verwurzelt waren, wieder einen Platz an ihrem ehemaligen Wohnort 
geben. Seit der 1. Station, die wir im Jahre 2005 gesetzt haben, hat 
unser Projekt sich Jahr für Jahr erweitert. Menschen aus der ganzen 
Welt haben sich an uns mit dem Wunsch gewendet, Steine der 
Erinnerung für ihre Familienangehörigen zu setzen oder Wandtafeln 
anzubringen, sodass wir das Gedenken mit diesem Jahr an 81 
Orten im Alsergrund verankern können.  
Auf diese Weise ist es uns gelungen, den öffentlichen Raum so zu 
verändern, dass ein Stück Wiener Vergangenheit reflektiert und 
bewältigt wird, und zur Heilung dieser tiefen Wunde beizutragen. Für 
die Erstellung dieser Begleitbroschüre danken wir unserer 
ehrenamtlichen Lektorin Carla Bundschuh sowie Peter Mlczoch für 
die Erstellung des Plans. 
 
Daliah Hindler  
Matthias Beier  
Vally Steiner  
Ernst Fitzka  
Roswitha Hammer 
Zahava Hindler  
Elisabeth Ben David-Hindler, verstorben  
Karl Jindrich, verstorben  
Verein Steine der Erinnerung an jüdische Opfer des Holocausts  
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Station 1c: Gussenbauergasse 1 

Frieda Kernberg, Hermann Kernberg, Fritz Kernberg, 
Oswald Kernberg 
 

 
 
 
Die Steine vor dem Haus Gussenbauergasse 1 erinnern an die 
vierköpfige Familie Kernberg. 
 

Frieda Kernberg  
Geboren am 26. Dezember 1897 
Ermordet 1941 im Ghetto Opole in 
Polen 
 
Frieda Kernberg (geb. Goldfeld) kam am 
26. Dezember 1897 in Rumänien zur 
Welt. Angezogen von seiner 
Vielvölkeratmosphäre zog sie als junge 
Frau nach Wien, wo sie 1925 Hermann 

Kernberg heiratete. Frieda Kernberg war in der ganzen Familie für 
ihre katastrophalen Kochkünste bekannt. Bei den Kernbergs 
schmeckte es eigentlich nur, wenn das Kindermädchen kochte. Die 
einzige Ausnahme war, wenn es zur Nachspeise Grapefruits gab. 
Die Zitrusfrucht war eine von Friedas Leibspeisen und beim 
Servieren von Obst konnte selbst sie nichts falsch machen. Ihre 
fehlenden Kochkünste kompensierte Frieda mit einem guten Sinn 
fürs Geschäft. Sie unterstützte ihren Ehemann bei der Leitung der 
familieneigenen Strickwarenfabrik Goldfeld & Kernberg. Außerdem 
war die bürgerliche Jüdin eine begeisterte Rommé-Spielerin. 
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Samuel Hersch „Hermann“ Kernberg 
Geboren am 11. Oktober 1894 
Ermordet 1941 im Ghetto Opole in 
Polen 
 
Samuel Hersch „Hermann“ Kernberg 
wurde am 11. Oktober 1894 in 
Stanisławów geboren, einer ursprünglich 
polnischen Stadt in der heutigen 

Westukraine. Jung verwitwet, heiratete er 1925 Frieda Goldfeld. 
Hermann besaß und leitete die Strick- und Wirkwarenfabrik der 
Familie: Goldfeld & Kernberg in der Hardtgasse 32 in Döbling. Im 
Gegensatz zu seiner strengen Ehefrau, die für die Erziehung 
zuständig war, war Hermann als geselliger, gutmütiger Spaßvogel 
beliebt, der seiner Familie gerne Streiche spielte und immer 
Süßigkeiten für die Nachbarskinder in seiner Jackentasche versteckt 
hatte. Hermann verbrachte seine Tage in der Fabrik und kehrte 
meist erst am Abend in die Familienwohnung zurück. 
 

 
Fritz Kernberg 
Geboren am 19. Dezember 1925 
Ermordet 1941 Ghetto Opole in Polen 
 
 
Fritz war der älteste Sohn der Kernbergs. 
Aus heutiger Sicht ist es schwierig, 
Details aus seinem Leben zu 
rekonstruieren. Der einzige gesicherte 
Umstand ist die Tatsache, dass er an 

Petit-Mal litt, einer Art von Epilepsie, heute als „Absencen“ 
bezeichnet, die vor allem bei Heranwachsenden auftritt. Die Anfälle 
dauerten im Schnitt zehn bis zwanzig Sekunden und klangen von 
alleine wieder ab. Fritz litt außerdem an Lernproblemen, einem 
bekannten Nebeneffekt von Petit-Mal-Epilepsie. Das führte dazu, 
dass der 12-jährige Fritz und sein drei Jahre jüngerer Bruder Oswald 
in dieselbe Klasse gingen – und dass Fritz keinen Platz auf einem 
rettenden „Kindertransport“ bekam, weil nur völlig gesunde Kinder 
ins Ausland geschickt wurden. 
Am 26. Februar 1941 wurden Hermann, Frieda und Fritz Kernberg 
nach Opole, einer polnischen Kleinstadt südlich von Lublin, 



9 

deportiert. Im Februar 1941 kamen auf zwei Transporten 2.003 
Wiener Juden nach Opole, im März lebten in einem dort neu 
errichten Ghetto rund 8.000 Juden unter menschenunwürdigen 
Zuständen. 
Wie und wann genau Frieda, Fritz und Hermann Kernberg von den 
Nationalsozialisten ermordet wurden, lässt sich trotz ausführlicher 
Recherche nicht mehr rekonstruieren. Die Todesrate im Ghetto 
Opole war extrem hoch: Viele Menschen verhungerten aufgrund der 
katastrophalen Lebensmittelknappheit oder fielen Seuchen zum 
Opfer. Im Frühjahr 1942 begannen die Nationalsozialisten dann mit 
der Liquidation des Ghettos und deportierten alle überlebenden 
Ghettobewohner in die Vernichtungslager Belzec und Sobibor. Da 
es in den Unterlagen von Belzec und Sobibor keinen Hinweis auf die 
Kernbergs gibt, muss davon ausgegangen werden, dass sie bereits 
in Opole starben. 
 

Oswald Kernberg 
Geboren am 19. Oktober 1928 
Am 14. März 1939 auf einem rettenden 
Kindertransport nach Frankreich 
geschickt, 2015 in Los Angeles 
gestorben 
 
Oswald – kurz Ossi – hatte eine lebhafte 
Fantasie und steckte voller Unfug: Er 
dichtete humorvolle Lieder und spielte 
seinen Eltern und Freunden viele 
ausgefallene Streiche. „Ich war kein 
vorbildhaftes Kind“, gestand er mir 

siebzig Jahre später grinsend. „Ich war immer ein Spitzbub.“ Einmal 
streichelte er ein Kutschenpferd und riss ihm dabei unauffällig ein 
paar Schweifhaare aus. Zu Hause bohrte er vorsichtig Löcher in 
einige Eier, schob die Haare hinein – und freute sich am Schock 
seiner Mutter, als diese die Eier zum Kochen aufschlug.  
Oswald Kernberg überlebte als einziges Mitglied der Familie den 
Holocaust, weil seine Eltern bereit waren, sich von ihm zu trennen 
und ihn alleine in die Fremde zu schicken – mit zehn Jahren kam er 
auf einem „Kindertransport“ nach Frankreich, wo er in einem 
Flüchtlingskinderheim lebte. Nach der Eroberung Frankreichs 
wurden die Kinder nach Amerika weitergerettet. Dort änderte 
Oswald Kernberg seinen Namen zu Arthur Kern. Er war als 
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erfolgreicher Raketeningenieur an der Mondlandung beteiligt und 
gründete eine Familie, die inzwischen vier Generationen umfasst.  
Über 60 Jahre nach seiner erzwungenen Emigration besuchte 
Arthur Kern im März 2003 seine alte Wohnung in der 
Gussenbauergasse 1 – in der ich damals mit meiner Mutter lebte. 
Unsere erste Begegnung bildete nicht nur den Beginn einer 
wunderbaren Freundschaft, sondern sie sollte für Arthur Kerns 
Leben sensationelle Folgen haben. Inspiriert von der Bekanntschaft 
mit Arthur nahm ich an dem Schülerprojekt „A Letter To The Stars“ 
teil und schrieb eine kurze Biografie von Frieda Kernberg. Als die 
Tageszeitung Kurier die Geschichte aufgriff und ein Bild von mir 
abdruckte, in dem ich ein Foto von Arthurs Mutter in der Hand halte, 
geschah etwas schier Unglaubliches: Die 83-jährige Wienerin 
Valerie Bartos meldete sich und bestand darauf, Kontakt zu mir 
aufzunehmen. Sie hatte seit 1941 ein Paket aufbewahrt, das ihr 
Arthurs Vater Hermann kurz vor seiner Deportation anvertraut hatte. 
2003 erhielt Arthur Kern so nach über 60 Jahren ein letztes Paket 
von seiner Familie.  
Die Geschichte von Arthur, seiner Familie, der Wohnung in der 
Gussenbauergasse 1 und unserer lebenslangen Freundschaft habe 
ich in dem Buch Arthur und Lilly. Das Mädchen und der Holocaust-
Überlebende (Heyne 2018) niedergeschrieben. 
 
Lilly Maier 
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Station 1c: Gussenbauergasse 5-7 / Stiege 2  

Helene Rosenberg, Edmund Rosenberg, Hans Rosenberg 

Olga Freund, Julius Brüll, Hugo Kollisch 
 

 
Edmund Rosenberg wurde am 
31.10.1886 in Wien als Sohn 
von Theresia Rosenberg (Vater 
unbekannt) geboren. Er kämpfte 
im Ersten Weltkrieg, wovon er 
Herzprobleme davontrug. 
Später machte er eine 
Erfindung, die zur Entwicklung 
des Radios beitrug. Theresia 
stammte aus Tucap in Böhmen. 
Seine Frau Helene Rosenberg, 
geb. Hauser, wurde am 
9.5.1891 in Kostel geboren. Sie 
musste aufgrund der 
gesundheitlichen Probleme 
ihres Mannes für die   

Edmund Rosenberg 1933/34 

https://www.memento.wien/ics?p=31796&t=birthdate
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Lebensgrundlage sorgen und arbeitete als Sekretärin bei einem 
berühmten Wiener Anwalt. Die Hochzeit fand 1913 statt. Am 
3.10.1914 wurde ihr Sohn Hans, am 21.4.1917 die Tochter Marta 
und am 7.1.1919 die Tochter Gerta geboren. 
 

 
 

Helene Rosenberg 1939 

 

Helene Rosenberg 1939 
 

Helene Rosenberg mit ihren 
Kindern Hans, Gerty und Marta 

Hans Rosenberg 
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Wilhelm Launer, Gerta Launer Rosenberg,  
Evelyne Launer, Viviane Launer Sirera 

Wilhelm Launer und Töchter 



14 

Sohn Hans war Journalist und unter dem Decknamen Hans Müller 
nach 1934 illegal in der kommunistischen Partei aktiv, arbeitete im 
Rahmen eines »Enquete-Büros« in der Friedensbewegung mit 
Viktor Matejka zusammen. Er kam als Spanienkämpfer 1939 in 
Frankreich ums Leben, wo er vorher in mehreren Lagern interniert 
war.  

Nach dem „Anschluss“ wurden 
Helene und Edmund Rosenberg 
verfolgt. „Sie konnten sich noch 
lange dadurch verstecken, dass 
sie ständig von einer Wohnung 
in die andere zogen, aber eines 
Tages wurden sie von der 
Gestapo überrascht. Martas, 
Gertis und Hans‘ Vater bat, 
noch kurz ins Bad gehen zu 
dürfen. Dort hatte er schon für 
so einen Fall einige Pillen 
versteckt. Er nahm sie ein und 
starb nach wenigen Stunden.“ 
Edmund Rosenberg aus Wien 
nahm sich am 9. Mai 1942 das 
Leben und ist am Wiener 
Zentralfriedhof begraben. 
 
 

 
Helene Rosenberg wurde am 15. Mai 1942 von Wien aus nach 
Izbica deportiert. In der Familie wurde erzählt, dass sie noch 
unterwegs infolge der unmenschlichen Zustände im Zug verstarb. 
Sie wurde nur 49 Jahre alt. Von den insgesamt 4000 Jüdinnen und 
Juden, die von Wien nach Izbica verschleppt wurden, sind keine 
Überlebenden bekannt. 
 
Ihre Tochter Gerta konnte sich 1939 durch Flucht nach Belgien 
retten, wo sie ihren Mann Wilhelm Launer kennenlernte. Die Tochter 
Evelyne (Eva Marie) kam 1942 auf die Welt. Doch die Familie war 
untergetaucht und Evelyne war in Gefahr. Daher musste sie am 
Land in Pflege gegeben werden. Erst nach Ende des Krieges kam 
sie wieder zu ihren Eltern. 1947 zog die Familie nach Uruguay zu 

Hans Rosenberg ca. 1932 
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Wilhelms Bruder Egon, wo 1948 Viviane auf die Welt kam. 1989 
kehrte sie nach Wien zurück. 
Gertas Schwester Marta konnte 1938 nach England flüchten. Dort 
arbeitete sie als Hausgehilfin und später als Kellnerin im Austrian 
Center (dem Klubhaus für österreichische Emigranten), wo sie ihren 
späteren Ehemann Erwin Stein kennen lernte. 

Nach dem Krieg kehrte das Ehepaar mit ihrem Sohn Tommy, der in 
England geboren wurde, nach Österreich zurück. 1947 kam ihre 
Tochter Kitty auf die Welt. 

Die Tafel wurde von Viviane Launer und Evelyne Launer initiiert. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quellen: 
Exenberger, Herbert, Koß, Johann, Ungar-Klein, Brigitte. Kündigungsgrund 
Nichtarier: Die Vertreibung jüdischer Mieter aus den Wiener 
Gemeindebauten in den Jahren 1938-1939, 1996  
 
Launer, Wilhelm. Überleben für die Zukunft, 1991 
 
 

Wilhelm Launer und Gerta 
Rosenberg (Hochzeit) 

https://www.amazon.de/Herbert-Exenberger/e/B001K1P2S8/ref=dp_byline_cont_book_1
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_2?ie=UTF8&field-author=Johann+Koss&text=Johann+Koss&sort=relevancerank&search-alias=books-de
https://www.amazon.de/s/ref=dp_byline_sr_book_3?ie=UTF8&field-author=Brigitte+Ungar-Klein&text=Brigitte+Ungar-Klein&sort=relevancerank&search-alias=books-de
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Station 3b: Glasergasse 22 

Siegfried Frankfurt 
Rachel Weisskopf, Isak Weisskopf 
 

 

 
 
 
 
 

 
Siegfried Frankfurt wurde am 24. November 1892 als Sohn von 
Nathan und Fanni Frankfurt (geborene Breier) in Wien geboren. Er 
hatte zwei jüngere Geschwister, seinen als Kleinkind verstorbenen 
Bruder Alfred (1895-1896) und seine Schwester Anna (1896-1942). 
Über die Kindheit und Jugend von Siegfried ist uns nur wenig 
bekannt.  
1919 heiratete er Stella-Renate (geborene Fuchs) und zog zu ihr in 
die Glasergasse 22 im 9. Bezirk. Dort kamen ihre beiden Kinder 
Heinz und Anneliese zur Welt. Siegfried arbeitete in den 20er und 
30er Jahren in Wien als Bankangestellter bei der Depositenbank 
und mit bescheidenem Erfolg als Kaufmann. Seine Liebe galt der 
deutschen Klassik – und der Familie. Sein Sohn Heinz schreibt in 
seinen Memoiren* über Vater Siegfried:  
 
„Wenn er uns, die seinige Familie auf der Straße erblickte, ihm 
entgegenkommend, dann ging er, ganz öffentlich, in die Hocke und 
breitete seine Arme weit aus; um uns an seine Brust zu drücken. 
(…) Seine Liebe galt der Familie.“ 
 
„Siegfried, der Vater, sagte gern laut und begeistert:"Ich bin ein Frei-
Denker!“ Da entgegnete ich ihm strahlend: „Nein, du bist ein Nicht-
Denker.“ (…)` 
Er liebte Ephraim Lessing, Friedrich Schiller und Johann Wolfgang 
von Goethe. Daran durfte ich genießend teilnehmen. Er kam zu mir 
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ins Kabinett und las mir mit Hingabe vor all die wunderbaren 
Balladen der großen Dichter. Auch brachte er gern die roten 
Prunkbücher mit goldener Aufschrift, die Gemälde der berühmten 
Maler. Dabei gab mir Vater keinen Unterricht. Er fühlte sich nicht als 
Lehrer. Er schlug nur die Seiten auf und wir beide staunten die 
Bilder lange, in stummer Andacht an. So tat er es auch, wenn er mit 
mir in das Kunsthistorische Museum ging. Er stand hinter mir, störte 
mich nicht. Auch ich war stumm wie ein Fisch, das will heißen, 
meine Seele nahm das Geschaute wie eine Nahrung auf. Mir war, 
als würde eine Welt von Geistern mir bei-stehen.“ 
 
Nach dem Zusammenbruch der Depositenbank verarmte die Familie 
Frankfurt. Sie verloren die Wohnung in der Glasergasse 22 und 
zogen Mitte der 30er Jahre in den 13. Bezirk, wo sie zur Untermiete 
zunächst bei einer Familie Frank in der Neue-Welt-Gasse, später in 
der Wattmanngasse 7, bei einer Malerin namens Adele 
Kardaschowa, wohnten. Siegfrieds Sohn Heinz schreibt in seinen 
Memoiren* über diese Zeit:  
  
„Damals gab es großes Elend in Wien. (…) Wir verloren die 
Wohnung und alle irdischen Schätze. Ich musste oft zum Großvater 
Nathan gehen und um Geld bitten. Nebenher litten Mutter und 
Großmutter an schweren Krankheiten (…). Erst starb Mutter, später 
ihre Mutter. Durch ein Wunder kam Vater wieder für einige Zeit zu 
einer Stange Geld, bald als Mutter verstorben war. Vater (…) gab 
einen Haufen Geld aus für täglich immer neue Blumen am Grab 
seiner Gattin. Dort auf dem Stein, stand eingemeißelt, wann Mutter 
starb, nicht aber ihr Geburtsdatum. Da Stella-Renate nicht allen 
Leuten ihr wahres Geburtsdatum gestanden hatte, wollte er, 
Siegfried, sie nicht desavouieren. Unvergesslich ist mir, dass Vater, 
nach Mutters Tod, ´Hermann und Dorothea` von Goethe, das ganze 
herrliche Epos, laut las unter Strömen von Tränen. (…) Über 
Siegfried-Johannes konnte ich einen Schimmer von Goldglanz 
schauen. Seine edle Sprache klang ganz von Herzen und erhob 
sich orgelhaft zu brausendem Gesang. Der ganze Mensch war 
eigentlich ein Hymnus.“  
Wenige Jahre nach dem Tod seiner geliebten Frau musste Siegfried 
auch von seinen beiden Kindern Abschied nehmen. Nach der 
Machtergreifung durch die Nazis und dem "Anschluss" Österreichs 
1938 wurde das Leben für Juden in Wien zunehmend unerträglich. 
Im Frühjahr 1939 wurde seine Tochter Anneliese (14 Jahre), bald 
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darauf im Sommer auch sein Sohn Heinz (18 Jahre) von der 
schwedischen Israel-Mission nach Schweden gebracht. Heinz 
schreibt in seinen Memoiren* über den Abschied von seinem Vater 
Siegfried: 
 

„Vater stand mit am Bahnhof. Ihm riss fast das Herz. Anneliese, 
meine Schwester, war schon einige Monate davor gefahren. Jetzt 
blieb Siegfried da ohne Stella, die Gattin, ohne Tochter und nun 
auch ohne Sohn. Winkend lief er dem abfahrenden Zug noch nach. 
Ich sehe ihn als helle, lichte Gestalt.“ 
 

Am 28. Oktober 1941 wurde Siegfried als Gefangener Nr. 947 mit 
dem Transport 9 in das Ghetto Lodz/Litzmannstadt nach Polen 
deportiert. Nur wenige Monate später wurde er dort am 22. Februar 
1942 im Alter von 49 Jahren ermordet. 
 

Siegfrieds Tochter Anneliese sollte nie nach Wien zurückkehren. Sie 
blieb in Schweden, wurde Tänzerin und widmete ihr ganzes Leben 
dem Ballett.  

 
 
Siegfrieds Sohn Heinz wirkte als Schauspieler, Sprachgestalter und 
Waldorflehrer in Schweden, Schottland, der Schweiz und 
Deutschland, wo er am 29. Mai 2012 im Alter von 92 Jahren friedlich 
verstarb. 

Anneliese 

Frankfurt 
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Aus seiner Ehe mit Christel Frankfurt (geborene Gaede) gingen 3 
Kinder hervor: Stella, Sieglinde und Volker. Sieglinde ist meine 
Mutter. Ich bin also Siegfrieds Urenkel. Ich bin in Schottland 
aufgewachsen (Heimat meines Vaters Kenneth Fraser) und ging in 
Deutschland zur Schule, bevor es mich 2003 zum Studium nach 
Wien zog. Dass mein Großvater Heinz ein gebürtiger Wiener war, 
war immer klar. Die ältere Familiengeschichte war mir aber kaum 
bekannt. Auch galt mein Interesse in jungen Jahren anderen 
Themen. Ich studierte, baute ein Unternehmen auf und gründete 
eine eigene Familie, mit der ich heute in Wien lebe. 
 
Dass Siegfried in Lodz/Litzmannstadt gestorben war, war in der 
Familie wohl bekannt. Von einer Ermordung wurde aber nie 
gesprochen. Erst vor wenigen Jahren entdeckte eine Cousine 
Siegfrieds Namen in einer Datenbank der Holocaustopfer. Das 
naheliegende, aber nie wirklich bewusst gewordene stand dort nun 
schwarz auf weiß: Siegfried Frankfurt, ermordet in Lodz.  
 
Durch meine Recherchen zur Familiengeschichte wurden weitere 
Geschichten, Orte und auch Gräber der Familie in Wien entdeckt. 
Sie verändern mich, meinen Blick auf die Stadt und die 
Beziehungen zu meinen Mitmenschen. Mit meinen Kindern bewege 
ich mich im Alltag nun durch jene Gassen, in denen Siegfried mit 
seiner Familie vor 100 Jahren lebte.  
 

Heinz Frankfurt 
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Mit der Steinsetzung wollen wir Siegfried Frankfurt in Liebe und 
Verbundenheit gedenken. 
 
Für seine Nachfahren Heinz, Anneliese, Stella, Sieglinde, Volker, 
Ossian, Severin, Sophia, Alexandra, Clarissa, Mikael, Lucian, Mira, 
Elva, Luana, Mariana, Viktoria, Jonathan, Aurelia, Nouria, Jamin und 
alle weiteren Familienmitglieder 
 
Kieran Fraser  
mit Sophie, James und Maeve  
Wien, 2025 
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Station 4f: Porzellangasse 41 

Emilie Priester, Paul Riemer 
 

 
 
1941 schrieb der Wiener Werkstätte-Künstler Franz Zülow einen 
Brief an das NS-Wohnungsamt, der mich erschaudern ließ. Der Brief 
ist in den Beständen des Wien Museums erhalten geblieben und 
zeigt die Selbstverständlichkeit und Einfachheit von Grausamkeit 
und Gier, mit der sich die Nicht-Jüd*innen am Besitz und den 
Verhältnissen der jüdischen Bevölkerung bereicherten, ja fast 
bedienen konnten. Es entstand eine rechtlose Menschengruppe, die 
der Habgier ihres Umfelds komplett ausgeliefert war. 
Das besagte Ansuchen wurde von Rudolf Eisenmenger, einem der 
Lieblingsmaler Hitlers, unterstützt. Für Zülow war das Schreiben 
also sehr erfolgsversprechend. In dem Brief beklagte der Maler den 
Platzmangel in seiner Atelierwohnung in der Porzellangasse 41 im 
9. Bezirk und schrieb, dass er die Wohnung seiner Nachbarinnen 
deshalb mitbeziehen wolle. Er formuliert es mit der Hilfe 
Eisenmengers so: „Ich möchte daher um die Überlassung der an 
meine Wohnung angrenzende Atelierwohnung ersuchen. In dieser 
Wohnung, die aus 2 Wohnräumen, einem großen Atelier, Küche, 
Kammer, Vorzimmer besteht, wohnt die Jüdin M. Riemer mit 2 
Tanten, die sämtlich keinen künstlerischen Beruf ausüben, das 
Atelier also nicht benötigen. (…) Heil Hitler, Franz v. Zülow“. In den 
handschriftlichen Anmerkungen steht außerdem, dass die drei 
Frauen ja zu Frau Kraushaar im selben Haus ziehen könnten, die 
zwar arisch sei, aber mit einem Juden verheiratet sei. Man könne 
die Frauen aber auch in einer anderen „Judenwohnung“ im 
Nebenhaus unterbringen. Dem Künstler wird die Wohnung nach 
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seinem Antrag im folgenden Jahr 1942 überlassen. Die 
Bewohnerinnen werden allesamt umgesiedelt, verschleppt und 
ermordet oder bleiben bis heute verschwunden. 
Hier möchte ich versuchen, die Geschichten der direkten 
Türnachbar*innen von Franz Zülow, den Bewohner*innen der 
Wohnung der Tür 10 zu erzählen. Ihre Namen sind Paul Riemer, 
Martha Riemer, Traude Riemer und Emilie Priester. 
 
Der Grausamkeit von Zülows Wohnungsansuchen geht der Tod des 
Vaters der Familie Riemer voraus.  Am Morgen des 19. Julis 1939 
wird der 56-jährige Paul Riemer von der NS-Kriminalpolizei 
„besucht“. Er fällt bei diesem Besuch aus dem Fenster des 4. Stocks 
in die Tiefe des Innenhofs und stirbt. Die überlieferten NS-
Tageszeitungen betiteln den Tod Riemers mit »Jüdischer 
Großbetrüger richtet sich selbst«. Die Anklage entsprach dem 
antisemitischen Klischee des gierigen und täuschenden Juden. Die 
Klärung der Todesumstände sowie der Betrugsvorwürfe ist heute 
nicht mehr möglich. Die Kriminalakten und Berichte hierzu sind 
verschollen. Paul Riemer war Kaufmann und Handelsagent. Mit Leo 
Honig war er gleichberechtigter Partner der Handelsgesellschaft 
»Riemer & Honig« unter der Adresse Untere Weißgerberstraße 17 
im 3. Bezirk. Er ist 1883 in Teplitz-Schönau innerhalb der damaligen 
österreichischen Grenzen geboren und besaß die tschechische 
Staatsbürgerschaft. 1904 kommt er mit 21 Jahren über Triest in die 
pulsierende Hauptstadt an der Donau und bleibt. Zwanzig Jahre 
später zieht er mit seiner ersten Frau Wally Riemer und der 
gemeinsamen 2-jährigen Tochter, Traude Rosy Riemer, in die 
Porzellangasse 41 Tür 10. Kurz darauf wird die Ehe geschieden und 
die neue Ehefrau Martha Riemer zieht in die Wohnung ein. 
 
Es gibt keine Bilder oder Schriftstücke von Paul Riemer, nur seine 
schön gezeichnete Unterschrift auf dem Formular „Verzeichnis über 
das Vermögen der Juden“, in dem die gesamte jüdische 
Bevölkerung bis zum 30. Juni 1938 die persönlichen 
Besitzverhältnisse anzugeben hatte. Paul Riemer wurde auf dem 
Zentralfriedhof der Stadt Wien beerdigt. 
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Auch die Hinterbliebenen werden während des Nationalsozialismus 
nicht von der Verfolgung verschont. Seit dem Tod ihres Mannes ist 
Martha Riemer zunächst die Hauptmieterin der Wohnung. 
Vermutlich nimmt sie daraufhin zwei Untermieter*innen auf, um ein 
Auskommen zu haben. Vielleicht wohnt auch noch ihre Stieftochter, 
Traude Riemer, in der Wohnung, die zum Zeitpunkt des Briefes erst 
18 Jahre alt war. Die Porzellangasse ist die letzte Meldeadresse des 
Mädchens in Wien, sie wurde nie abgemeldet. Martha Riemer ist 
zum Zeitpunkt des Briefes 47 Jahre alt und kommt aus dem 
tschechischen Miroslav nahe der österreichischen Grenze. Sie hieß 
ursprünglich Grünbaum und verlor beinahe ihre gesamte Familie 
durch den Holocaust. Nach dem erfolgreichen Brief Zülows wird die 
mit »Jüdin M. Riemer« betitelte Martha Riemer von ihrer 
Dachwohnung mit Blick über den Liechtensteinpark in die 
Haasgasse 8 im 2. Bezirk übersiedelt. In dem Gebäude war viel 
Platz frei geworden, da man das dortige Jüdische Altersheim im 
September 1942 geschlossen hatte. Die Menschen hatte man 
deportiert und ermordet. Unter der Adresse des Altersheims sind 
134 dokumentierte Shoah-Opfer verzeichnet. Martha Riemer 
überlebt den Krieg und heiratet 1947 Alfred Braunstein. Sie zieht 
tatsächlich noch einmal für knappe zwei Jahre zurück in die 
Porzellangasse 41. Natürlich nicht in ihre alte Wohnung, die 
weiterhin von den Zülows bewohnt wird, sondern in die Tür 8, eine 
Etage tiefer. Diese Wohnung hat vor der NS-Enteignung Alma 
Glaser gehört. Später kehrt Martha Riemer Wien den Rücken und 
wohnt bis zu ihrem Tod in Tel Aviv, Israel. 
 
Emilie Priester, eine der von Zülow sogenannten »Tanten«, muss 
die Wohnung ebenfalls verlassen. Emilie Priester wird im Alter von 
70 Jahren am 13.08.1942 aus der Porzellangasse 41 direkt nach 
Theresienstadt deportiert und an einem unbekannten Tag in 
Treblinka ermordet. 
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Sie war nicht verheiratet, arbeitete als Damenschneiderin und war 
Inhaberin eines Modesalons. Sie war wahrscheinlich eine 
Untermieterin von Martha Riemer. Von Emilie Priester ist kein Bild 
oder Schriftstück überliefert. 
Die Wohnungseigentümer*innen der Porzellangasse 41 wurden 
zwischen 1938 und 1945 enteignet. 
Die jetzigen Besitzer*innen der Wohnungen sind bei den 
Recherchen offen und hilfreich gewesen. 
 
Das schriftliche Ansuchen des Künstlers Franz Zülow wurde in der 
Ausstellung »Auf Linie« im Wien Museum gezeigt und ist im Katalog 
der Ausstellung abgebildet. Die Arbeit am Skulpturenpaar 
„Porzellangasse“, das 2022 für die Ausstellung „Gegen den Strich“ 
im MUSA entstanden ist, war Ausgangspunkt für die Recherchen. 
 
Laura Wagner, Wien, 2024 
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Station 4g: Porzellangasse 58 

Paul Weisz, Leopold Taussig 
 

 
 
Gertrude Stein once said, “Silent gratitude isn’t much use to 
anyone.” 1 And so, by the laying of a “Stein der Erinnerung” in 
remembrance of Paul Weisz, we break into that silence. 
 
Paul was born a twin with his brother Max in Temesvár on February 
1, 1866, to Johanna Heiduschke and Valentin Weisz (Weihs), in the 
Hungarian part of the Austro-Hungarian Empire, now Timișoara, 
Romania. The twins were the youngest in a line of five siblings. 
 
Paul married Viennese born Regine Adler in Pilsen, Bohemia in 
1892. His brother Max married Regine’s sister Helene and the 
families lived at close proximity in Alsergrund: Paul and Regine at 
Porzellangasse 58; Max and Helene at Servitengasse 5.  
 
The following year, Paul & Regine’s first child, Johanna (Hanna), 
was born in Pilsen. 
 
By 1900, when their second daughter, Gertrud (Gertie), was born 
the family was settled in Vienna at Porzellangasse 58. 
 

 
1 "Gertrude Stein | Jewish Women's Archive." 
https://jwa.org/encyclopedia/article/stein-gertrude.  
 

https://jwa.org/encyclopedia/article/stein-gertrude
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It is quite likely the Weisz family were back in Vienna as there is 
reason to think that Paul’s father, Valentin, an art dealer, spent part 
of the 19th century in the area. 
Paul’s parents died in Vienna in 1884 and 1885 respectively and 
were buried together at the Zentralfriedhof where their gravestone2 

remains impeccable to this day.  
By birth, Paul and Regine were Jewish and both chose to leave the 
Jewish faith in 1919. The family were fully assimilated, enjoying the 
tradition of Christmas each year.  
From the early 1890s, Paul was director of the third largest brewery 
in Europe3, “Brauerei zum Sankt Georg“ in Floridsdorf, Vienna and 
owned by the Mautner Markhof family. He was a highly trusted and 
valued employee and close friends with the owner. Although Paul 
was tone deaf, he had a box at the opera where he would entertain 
both friends and clients. 
Whilst the family enjoyed the many comforts of their times, like a 
housekeeper and cook and a car until retirement, Paul, described as 
well-to-do4, was not an ostentatious man. He was known to enjoy 
reading, particularly newspapers, but his main passion was without 

 
2 "Friedhofs-datenbank - Cemetery Database." https://secure.ikg-
wien.at/Db/Fh/. Valentin & Johanna Weiss, Zentralfriedhof 1. Tor, Gruppe 
005b, Reihe 0282, Grab 006 
3 “The history of the Mautner Markhof families and companies." 
https://www.dynastiemautnermarkhof.com/en/.  
4 "Last Waltz in Vienna" George Clare, 2007 edition, pg 43. 

Paul Weisz 1930s 

https://secure.ikg-wien.at/Db/Fh/
https://secure.ikg-wien.at/Db/Fh/
https://www.dynastiemautnermarkhof.com/en/
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a doubt hunting, evidenced by the walls of his “library”, which were 
laden with more trophies of stags, chamois and foxes than books. In 
September 1938, he shared a photo memory of himself with his 
grandson, Reginald (Peter), with whom he was particularly close, 
with the handwritten message:  
“In memory of the good old happy times and for you to remember 
the one who loves you dearly. Grandpa”5 
 

 
This is certainly how Paul Weisz would have liked to be remembered 
by his family. 
He became a widower in 1925 and never remarried. 
Described as a wonderful grandfather, close to his three 
grandchildren Yutta (Utti), Evi (Eve) and Peter, bright and lively, with 
a sense of fun and great humour, he approached life with gusto and 
“joie de vivre”. He had drive and exhibited obvious warmth and 
affection, clearly holding his family’s best interests at heart. 

 
5 "Aus schöner, glücklicher Zeit, nun Dir zur Erinnerung von Deinem Dich 
innigst liebenden. Opa.” signed photo - Kelvin family Private collection  
 
 

Paul Weisz, “happier times”. 
Photo memory of himself, 
shared with his grandson, Peter. 
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He is remembered for his generosity, assisting his two daughters 
and their families, particularly at the "Anschluss" when he provided 
support and a home for them and tutoring for his younger 
grandchildren, Peter & Eve, for whom schooling had become 
unpleasant and enabling their parents to consider possibilities of 
escape.   
“We moved in with grandfather Paul, with not much more than the 
clothes we stood up in, and a fine china tea-service…. I left after a 
couple of weeks, and for my remaining time in Vienna grandfather 
Paul had a private tutor for me at home” 6   
In paperwork filed with Paul’s Obligatory Assets Declaration of 
19387, he writes in a supporting letter, dated 13th December 1938, of 
how, at the time, he was not only covering his own subsistence 
costs but also those of his two daughters, their respective husbands 
and his three grandchildren whilst also providing financially for his 
82-year-old sister, Margarethe.  
In doing so, he facilitated the emigration and therefore security of his 
daughters and their families. 
By early 1939, his daughter Gertie, husband Paul Schlesinger and 
granddaughter Eve had left for Shanghai, actually seizing an earlier 
opportunity to disembark in Singapore en route. Daughter Hanna, 
husband Fritz Klaar and granddaughter Utti were able to emigrate to 
Australia.  Their son, Peter, departed on a Kindertransport to 
boarding school in England. 
They were never to see Paul Weisz, their beloved father and 
grandfather again.  
Like many of his generation with little opportunity for emigration, 
Paul remained in Vienna as did his twin sibling Max and older sister 
Margarethe. He continued to live at Porzellangasse 58 with his 
“Aryan” housekeeper, Eulie, who remained loyal to him, which 
certainly would not have been without great risk to her. 

 
6 Quoted from “Peter Kelvin’s Memoir” (Peter Kelvin, formerly Reginald 
Klaar, Paul Weisz’ late grandson)  
7 "Property notices - Findbuch for Victims of National Socialism." 3 nov. 

2022, https://www.findbuch.at/property-notices 

https://www.findbuch.at/property-notices
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An eyewitness report confirms Max, formerly an Industrial Director, 
died in January 1942 in squalor in a corner of a “Sammelwohnung”8 

which he shared with 15-20 others, without fire or fuel for warmth.9  
Some time before August 1942, Paul himself was also forced to 
move to a “Sammelwohnung” at Porzellangasse 60/12, just opposite 
his home of more than 40 years. 
It was from this address that he was deported to the Theresienstadt 
ghetto on Transport 35 on the 13th August 1942, age 76. The train, 
Da 501, departed at 7:08 pm from Vienna’s Aspangbahnhof, 
passing through Floridsdorf, where he had worked for 40 years, and 
arrived at its destination at 7:19 am on the 14th August. The majority 
of the 1,001 deportees on this transport were elderly, 882 deportees 
older than 61, the average age of the deportees being 70 years. 
Uniformed policemen were assigned to watch over the elderly 
deportees throughout the journey.10 
On that day, paperwork confirms he carried just 23RM cash and no 
possessions. A far cry from the financial assets and possessions 
declared in the obligatory assets declaration of 27th April 1938. By 
1942, he had been stripped of everything he owned, including his 
family. 
Upon arrival at the rail station in Bohušovice, the deportees were 
removed from the train and forced to make their way to the camp on 
foot, a distance of about 3 km. Many of the elderly Jews among 
these “old-age transports” succumbed to starvation and disease in 
the Theresienstadt Ghetto. Paul survived just 6 months in the camp. 
His 85-year-old sister Margarethe, hospitalised at the 
Rothschildspital in Vienna, followed the same fate and was deported 
to Theresienstadt on the identical route on the 10th September 
194211. 

 
8 Jewish grouped apartment located at Schwarzspanierstr. 15. 
9 "Lisbeth Weisz (+1942) Erinnerungsbericht von einer Freundin", 
geschrieben von Maria Seiberl. Friend of Max’s daughter, Lisbeth Weisz. 
Hilfsstelle Archive, Vienna. 
10 "Transports to Extinction: Holocaust (Shoah) Deportation Database." 
https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=69580
27 .  
11 "Transports to Extinction: Holocaust (Shoah) Deportation Database." 
https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=69622
01 
  

https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=6958027
https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=6958027
https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=6962201
https://deportation.yadvashem.org/index.html?language=en&itemId=6962201
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She died on the 30th January 1943. Paul died less than 2 weeks later 
on the 12th February 1943 at the age of 77. 
 
No individual grave exists for those who perished in this way and our 
family welcome the opportunity to place a stone in Paul Weisz’ 
loving memory on behalf of his late family and their progeny who 
remember him and all those who succumbed to the same fate, with 
respect and gratitude today.  
 
 
Karen Huntley 
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Station 5i: Müllnergasse 14 

Siegmund und Elsa Neumann, Laura und Filip Kauf  
 

 
 
Siegmund and Elsa Neumann together with their 4 children, Ernst, 
Erwin, Alex and Gertrud (Trude) lived a full Jewish life here in the 
midst of a thriving, Jewish community. They laughed, they joked, 
they celebrated life together ... until Hitler. And then it all came to an 
abrupt end. 
 
Ernst and Alex were the first to leave, settling in Cape Town, South 
Africa, the very tip of Africa, as far away from Hitler as they could 
conceive. Erwin and Trude followed in 1938, but were unable to 
arrange for their parents to join them. After the "Anschluss", 
Siegmund and Elsa, avoiding certain death, fled to Italy where they 
were interned in a Lager in Atessa where Siegmund perished. Elsa 
survived, and in 1945 was re-united with her family through the Red 
Cross. Elsa lived in Cape Town until her death at 90 and did not 
allow her difficult past to cloud her daily life. She was a loving 
grandmother to her 9 grandchildren, all of whom have warm, fond 
memories of her and her apartment in Cape Town. 
However, Siegmund did not survive. He was denied the fulfillment of 
old age. He was denied the pleasure of seeing his children married. 
He was denied the joy of grandchildren. He was denied the 
happiness of celebrating holidays and birthdays surrounded by his 
family.  
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But his family thrived nonetheless. They honoured his memory and 
bear witness to the resilience of the Jewish people to build 
meaningful lives contributing to societies around the world. And 
Siegmund too was denied the satisfaction of witnessing the victory 
represented by his family, their survival and their success. 
 
And then … the  next generation, Siegmund's and Elsa’s 9 
grandchildren, who all grew up together in South Africa had to move 
yet again after life there became untenable to anyone with a 
conscience. They are now evidence of a further Jewish diaspora 
scattered around the world in Jerusalem, Tel Aviv, Toronto, Seattle 
and Phoenix. Such is the fate of the Jewish People. Nevertheless, 
this next generation still honours the memories of their parents and 
of their grandparents, Siegmund and Elsa Neumann. 
 
When you walk down Müllnergasse and pass nr.14, spare a thought 
for Siegmund and Elsa, whose spirit survived and who live on in the 
memories of not only their grandchildren but now their great-
grandchildren and great-great-grandchildren, who will one day also 
visit this stone. 
 
Am Israel Chai   

 

ישראל  עם חי  
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Station 6d: Hahngasse 18 

Lane und Jakob Bleich 

 
For our Grandparents: Jakob and Lane Bleich 
We are five siblings: Suky, Jackie, John, Lisa and Donna. Using a 
transcript of interviews with our late mother Gretel, and with the help 
of letters and official records, we have attempted to piece together 
something of our grandparents’ lives and our mother’s escape from 
Nazi occupied Vienna. She never 
saw her parents again. The five 
of us were robbed of our 
grandparents. Discussing and 
researching their story has been 
an unforeseen gift, enabling us to 
connect with them for the first 
time.  
Jakob and Lane were born on 
the Eastern boundaries of the 
Austro-Hungarian empire, now 
located in the Galicia region of 
Ukraine. Little is known of their 
childhood. At some point Lane, 
her older brother Sigmund, her 
sister Etka, the youngest boy 
Franz, and the rest of the family 
moved to Vienna.  
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The circumstances in which Jakob Bleich arrived there are not 
recorded. Our mother believed that Jakob’s father trained horses in 
Romania, and that Jakob may have grown up there. We do know 
that he served in the Telegraph Unit of the Imperial Army as a 
Stabsfeldwebel between 1914 and 1918. He fought and was injured 
and gassed in the Isonzo Campaign, and won the Iron Cross.  
 
On 4 August 1918 Jakob and Lane were married in Vienna at a 
military synagogue in 9 Rossauerkaserne. On returning to civilian 
life, Jakob became a coffee importer and agent, employed by the 
firm of Julius Meinl. Our mother Grete (later Gretel) was born 25 
June 1919, and six months later the family moved to 9 Hahngasse 
18. Gretel described her father as a handsome, impeccably dressed 
‘charmer’ with a great sense of humour. He was an engaging 
raconteur, an accomplished horseman and a fine skater. He was a 
bon vivant and something of a gambler who always smelled of 
roasted coffee and cologne.  
 
Lane, demure, genteel and refined, had all the more traditional 
virtues of an educated Viennese lady who entertained her friends to 
tea and had a lovely singing voice.  
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Within days of the "Anschluss" on 12 March 1938, Jakob, Lane and 
Grete applied to emigrate to the US. On 11 June, the Union of 
Police Directors in Vienna issued a Certificate of Good Standing, 
confirming that Grete Bleich had applied for a passport visa for entry 
to the US. One month later, Jakob was required to declare his 
worldly wealth in a Directory of Jewish Assets form. We learned that 
apart from 1440 Reichsmark earned from 1 January 1938, his only 
possessions were ‘household aids and all necessary clothing’.  
 
On 16 April, doubtless after financial assistance from other members 
of the family already in America, a third-class ticket was issued to 
Grete to travel by ship to New York. Feigning a weekend trip to visit 
a boyfriend in Zurich with only a small suitcase, our mother said 
goodbye to her parents, who were crying, outside Vienna’s 
Westbahnhof Station. She then began her harrowing journey on a 
train to Liechtenstein where it was still possible to cross the border. 
Walking miles to a footbridge that connected to Switzerland on the 
other side, she took a train to Zurich. There she slept on a bench all 
night until the Jewish Underground picked her up. Grete made her 
way to Paris and on 24 August 1938, she set sail from Le Havre on 
the SS Normandie. She was 19 years old. 
 
Jakob and Lane Bleich were evicted from their apartment in 9 
Hahngasse 18 in June 1939 and were thereafter moved four times 
to the following communal apartments for Jews: 

• 6 June 1939 to 2 Obere Donaustraße 111/44 

• 31 July 1940 to 2 Haidgasse 4/24 

• 18 December 1940 to 2 Im Werd 7/25 

• 1 May 1942 to 2 Zwerggasse 3/4 

On 11 Sept 1942, Jakob and Lane left their Zwerggasse address 
and were taken or made to report to a nearby school – the 
Bundesgymnasium at Kleine Sperlgasse 2 - where they were held 
for two days. They were then taken in open trucks to Aspang railway 
depot in the 3rd district. They would have been given ‘baggage 
tickets’ for their luggage which was, of course, never seen again.  

Jakob and Lane were obliged to fill out a declaration. Jakob parted 
with the last of his money (14RM). This was probably used to 
‘purchase’ tickets for their impending journey.  
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On 14 September 1942, they left Vienna on Transport No. 41, Train 
'Da 227' in passenger carriages bound for Maly Trostinec. There 
were 1,000 Jews on board. When the train crossed the first border, 
on 16 September, the gauge of the railway lines changed. A new 
engine was substituted, and passenger carriages were changed to 
cattle cars. The transport arrived at its final destination on 18 
September 1942. (More details relating to this journey can be found 
in the Yad Vashem records and Maly Trostinec – Das Totenbuch 
edited by Waltraud Barton.) Although mobile gas vans were used to 
execute the elderly and the infirm, the majority of prisoners were 
brought directly to open pits in the Blagovshchina Forest where they 
were shot to death by Waffen-SS and Schupo men.  

Jakob was fifty-eight years old and Lane fifty-five when they were 
murdered. 

On 1 February 1946, some three-and-a half years after their death, 
Eliot Coulter, Acting Chief of the Visa Division of the Department of 
State, wrote to our mother confirming that the Consular Officer in 
Vienna had been authorized to 
grant Jakob and Lane Bleich 
‘preference status in the 
issuance of immigration visas’. 
They were survived by their 
daughter, Dr Gretel Bleich Rubin 
(d. 4 April 2014), five 
grandchildren, eleven great-
grandchildren, and at the time of 
this writing, eight great-great-
grandchildren.  
There is no more powerful 
legacy. 
 
 
 
The authors are the grandchildren of Jakob and Lane Bleich 
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Station 6e: Rossauer Lände 27 

Liese Jellinek, Ludwig Jellinek, Gerda Jensen Ronis 
 

 
 
Elisabeth (Liese) Jellinek, my grandmother, was never known to me, 
as she perished in the Holocaust. What I do know about her (from 
my mother Gerda Jensen Ronis) is that she enjoyed playing bridge 
and having lunch with friends. She owned a hat shop and sold her 
hats to many of the fashionable women of Vienna. 

Ludwig Jellinek, my grandfather, was never known to me, as he 
perished in the Holocaust. What I do know about him (from my 
mother Gerda Jensen Ronis) is that he was considerably older than 
my grandmother. He worked for a large company which required him 
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to travel overseas. He was often gone for many weeks as he 
traveled by ship to the United States. 

 
 
 

 
My mother Gerda Jellinek (Jensen) Ronis was born in Vienna on 
June 21, 1921. For the first years of her life she enjoyed her life 
there very much. She was an only child and very close to her mother 
and her nanny Frauli. She had many friends and a boyfriend named 
Vicki. She went to dancing school, swam at a club and spent 
summers in France at a camp. Her father introduced her to the love 
of music. Starting at the age of 6 he would take her to the opera 
house. Then everything changed…… Fortunately she was able to 
leave Austria in 1938 by ship and come to the United States. She 
was taken in by a family in the Chicago suburbs. She lived with them 
for several years until she met the dean of students at the University 
of Arizona and moved to Tempe, Arizona. She attended that 
university for two years and then they moved to Miami University in 
Columbus, Ohio. She graduated with a degree in sociology and 
traveled to the west coast to visit Austrian friends. After spending 
some time in California, she decided to go to New York City and 
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start a new life. It was there she met my father, also a Viennese. 
After dating for several months, they were engaged. They socialized 
with a nice group of Viennese refugees who had also settled in New 
York. They eventually moved to Forest Hills and that’s where I was 
born. Throughout their life they enjoyed traveling, winter sports, 
swimming, museum visits, concerts and opera performances. 
 
Lisa Hawthorne 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gerda and daughter Lisa (me) 1959 
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Gerda at the beach 1966 
 

Gerda in Vienna 2002 
 

Gerda at a party 1987 
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Station 7g: Berggasse 39 

Isabella Tauber, Else Glück, Karl Glück 

 

 
The community that lived at 39 Berggasse were people like any 
other people. They worked, they played sports, they socialised with 
friends, drinking coffee and eating tortes. Their lives all differed. 
Some were academics, some ordinary workers, some elderly and 
some children. 39 Berggasse was home to mothers, fathers, sons, 
daughters, aunties, uncles, grandmothers, grandfathers and all were 
friends who had friends living in Vienna.  
 
The only thing that set the people living at 39 Berggasse, apart from 
other people living in Vienna was that they were all Jewish. Why 
should this be relevant? After all, a human being is a human being! 
Everyone is equal! Everyone is the same! Sadly, the Jews of 
Europe, and in particular the Jews living at 39 Berggasse were not 
equal in the eyes of a Nazi led hatred that would change the lives of 
European Jewry. 
 
Today we are giving a voice to the community that occupied 39 
Berggasse. A community that has been forgotten by so many. The 
community at 39 Berggasse has a voice that can speak to everyone 
that reads this account because the atrocities that fell upon many of 
this community saw a few survive. Their survival allowed this story to 
be told. The story sadly has many gaps. How can it not? A few facts  
and dates and names that have been discovered to allow a picture 
to be painted of how people lived, laughed, loved, cried and 
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mourned as the reality of Nazi occupation robbed the community of 
39 Berggasse a chance to live the life they deserved.   
Here are the facts we know that make up the community living at 39 
Berggasse. 
 
Isabella Tauber was the owner of 39 Berggasse. Her daughter Else 
married Karl Glück. They lived at 39 Berggasse. Else and Karl Glück 
had three daughters, Elise, Vera and Eva. Isabella’s granddaughters 
remembered going to the top floor of 39 Berggasse to eat with their 
grandparents, sharing their favourite foods which included schnitzel 
and apricot dumplings for dessert. 
 
The building accommodated all of Isabella’s 7 children together with 
their families. All occupied different apartments in the block. 
 
The community at 39 Berggasse were mainly from the one family. 
What a dream it must have been to live with your brother and sisters 
and cousins. The fun and laughter could be heard up and down the 
stairwells of 39 Berggasse. Soon, that dream turned into a 
nightmare. The Nuremberg Laws, also effective in occupied Austria 
since May 1938, were heightened by innumerable antisemitic 
regulations. Step by step, these led to the total deprivation of the 
rights of freedom and personal property, the exclusion from schools 
and universities and subsequently to visible discrimination by the 
mandatory wearing of a badge in the shape of a yellow star. The fun 
and laughter heard up and down the stairwells were replaced by the 
sound of soldier’s boots. 
 
Else & Karl Glück were taken by the Nazis from their home at Unit 
28, 39 Berggasse on September 14, 1942 and taken to Maly 
Trostenets in Belorussia where they were both murdered 4 days 
later on the 18th September 1942. 
 
Of the community that lived, played, laughed and celebrated life 
here, 47 were taken by the Nazis and murdered. 
This commemoration preserves the community who lived at 39 
Berggasse. May people who see and read the plaque know that a 
loving community of ordinary people lived through anything but 
ordinary times and had their lives cut short by the Nazi regime. 
A small note was discovered written by Mrs Ina Aigner, who lived in 
Ried im Innkreis, Upper Austria. We don’t know who Mrs Aigner is 
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and what her relationship was. We do know that she laid flowers in 
remembrance for Karl Glück on the doorsteps of the apartment. 
 
Else and Karl Glück had three daughters (mentioned earlier). All 
three daughters survived the Holocaust and ended up living in 
Australia. Of the daughters, Vera and Eva, each had one daughter. 
Their daughters, Rhonda and Shoshanna now have families of their 
own. They honour the community of 39 Berggasse by laying this 
Stone of Remembrance to give a voice to 39 Berggasse. May they 
never be forgotten. 
 

 
Photo taken 1918 

2nd from left Elsa Glück (our grandmother) 3rd from left Karl Glück (our 
grandfather), 5th from left Isabella Tauber (our great-grandmother). Bottom 
LHS is Elise Glück (our aunt and the oldest child of Karl and Elsa). We 
believe the others in the photo are Isabella’s other children (our great-
aunts) who also lived in the building 
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1915 Isabella’s children  
Top row left to right: Erdon, Edith, Selma, Sziga 
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Station 7h: Servitengasse 5 

Lisbeth Weisz, Taube und Isidor Silberschein 
 

 
 
ERINNERN   GEDENKEN   DENKEN 
 
Lisbeth Weisz ist am 30.6.1939 zu 
ihren betagten Eltern Helene und 
Max in die Servitengasse gezogen. 
Die beiden Brüder Lutz, der ältere, 
und Martin, mein Ziehvater, der 
jüngste von den Dreien, waren nicht 
mehr in Wien. Martin lebte in 
Belgien, Lutz war 1939 seiner 
Arbeit wegen in Argentinien, wo er 
auch blieb und wohin er 1939 seine 
Frau und seine beiden Kinder 
nachkommen ließ. 
 
Alles das weiß ich aus den drei Korrespondenzkarten (30.7.1940 bis 
6.10.1940), die Martin von seinem Vater erhielt. Diese Karten und 
ein Passfoto von Lisbeth hat mir meine Mutter Jahre nach dem Tod 
meines Ziehvaters gegeben. Über das DÖW konnte ich damals 
erfahren, dass Lisbeth und ihr Vater am 4.2.1941 aus der Wohnung 
in ein „Sammelquartier vertrieben wurden. 
 

 
Die Mutter, Helene, war bereits zuvor am 16.2.1940, noch in der 
Wohnung in der Servitengasse verstorben. 

Lisbeth Weisz 
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Der Vater, Max, starb am 4.2.1942 unter den unmenschlichen 
Bedingungen im „Sammelquartier“.  

Das DÖW wusste von Lisbeth: 
deportiert 9.4.1942 Izbica  
Auch in den Meldeunterlagen der 
Gemeinde Wien ist vermerkt: 
abgemeldet: Izbica G.G. 
Im Herbst 2022 kam Licht in diese 
dunkle Zeit, in diese dunkle 
Erinnerung. Joannah Huntley hat 
2022 bei ihrer Familienrecherche- ihr 
Urgroßvater Paul Weisz ist ein 
Zwillingsbruder von Max Weisz - 
nach Verwandten von Martin, 
meinem Ziehvater, gesucht. Über die 
Wiener Friedhofssuche ist sie auf 
den Namen Grumiller gestoßen. 
 

 
Mein Sohn Daniel ist auf Grund seiner beruflichen Tätigkeit sehr 
präsent im Internet. 
Ein E-Mail an ihn von Joannah, und die Freude und Aufregung war 
groß. Es gibt Martins Verwandtschaft in Argentinien und in den 
U.S.A., Dotty, die Enkeltochter von Lutz, und ihre Kinder! 
Joannah, energiegeladen und fröhlich, konnte einen Kontakt zur 
Familie von Lutz in Argentinien herstellen.  
Eine weitere Freude dann die Vernetzung mit Frau Irene Messinger. 
Frau Messingers aktuelles Forschungsprojekt hat den Titel 
„Verfolgung und Widerstand von Fürsorgerinnen aus Wien 1934 -
1945“. Darin untersucht sie unter anderem die „Erzbischöfliche 
Hilfsstelle für nichtarische Katholiken“, wo Lisbeth, die als leitende 
Sozialarbeiterin der Gemeinde Wien gearbeitet hat, nach ihrer 
Entlassung im März 1938 tätig war.  
 
 
  

Max Weisz, ca. 1930 
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Einige Briefe, die sie nach ihrer Deportation nach Izbica an den Leiter 
der Hilfsstelle schrieb, sind dort im Archiv erhalten, darunter einer, der 
im Buch „Die Topographie der Shoa“ (D.J. Hecht) abgedruckt ist. Sie 
ersucht darin um Lebensmittel, Medikamente und Kleider für die 
deportierten Menschen. 
Helfend bis zum Schluss. Ein letzter Brief ist mit 14.8.1942 datiert. 
 
 
 
Steine der Erinnerung 
helfen mir bei Erinnerung, 
verlangen Zeit fürs Gedenken, 
fordern mich heraus zu denken, 
und verbinden Familien. 
 
 
Ingo Grumiller, Wien, 2024 
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Station 12i: Liechtensteinstraße 53-55 

Gisela Kranz 

 

Gisela Kranz 
Meine aus einer ärmlichen Kärntner Arbeiterfamilie stammende 
Großmutter arbeitete als junge Frau in den 1930er Jahren einige Zeit 
bei Gisela Kranz und wurde von ihr überaus freundlich und 
warmherzig (fast) wie ein Familienmitglied – eine Tochter – 
behandelt. Aus diesem Grund ist „Tante Gisela“, wie mein Vater sie 
als Kind nannte, in unserer Familie in herzlicher Erinnerung 
geblieben. Da Gisela Kranz keine Nachkommen hat, ist es unsere 
Aufgabe, das Andenken dieser warmherzigen Frau zu bewahren und 
an ihr Leben zu erinnern. 
 
Gisela Kranz war die Ehefrau von Josef Kranz, der für einige Jahre 
zu den reichsten und einflussreichsten Männern Wiens zählte. Das 
Paar hatte einen gemeinsamen Sohn, der im Alter von nur 8 Jahren 
verstarb. Der Verlust des gemeinsamen Sohnes, der ökonomische 
und gesellschaftliche Aufstieg ihres Ehemannes und wohl nicht 
zuletzt seine zahlreichen außerehelichen Affären führten zur 
Trennung des Paares im Jahr 1910 nach fast 23 Ehejahren. 
Kranz‘ Geliebte Gina Kaus, die über das Leben mit Kranz in ihrer 
Biographie berichtet, verliert über die Beziehung von Josef Kranz zu 
Gisela nur wenige Worte, nämlich dass die beiden zwar seit vielen 
Jahr getrennt lebten, aber Gisela durch nichts zu bewegen gewesen 
sei, sich von Kranz scheiden zu lassen, da sie ihn nach wie vor 
geliebt haben soll und davon überzeugt gewesen sei, dass er zu ihr 
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zurückkommen werde (Von Wien nach Hollywood, 31f.). Mit dieser 
Vorahnung sollte sie tatsächlich recht behalten: Gisela zog 1931 
wieder zum mittlerweile völlig verarmten und kranken Josef Kranz, 
um ihn während der Jahre bis zu seinem Tod zu umsorgen.  
1940 wurde sie von den Nazis aus der Wohnung in der 
Liechtensteinstraße vertrieben und in den 2. Bezirk umgesiedelt. Am 
23. Juli 1942 deportierte man sie von Wien nach Theresienstadt und 
von dort weiter nach Treblinka, wo sie am 21.September 1942 von 
den Nazis im Alter von 76 Jahren ermordet wurde. 
 
Familie Mitterlechner, Wien 2024 
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Station 14e: Pichlergasse 5 

Otto Wagenberg, Charlotte Wagenberg 
Heinz Wagenberg, Franzi Wagenberg 
 

 
 
My mother, Franzi (Franziska) Wagenberg, grew up on Pichlergasse 
5 together with her father Otto, mother Charlotte and older brother 
Heinz. 

Otto was born on November 5, 
1885, in Kolomea, today’s Ukraine 
and Charlotte, née Büschel, on 
January 12, 1900, in Przcemyśl, 
today’s Poland. Both of their 
families moved to Vienna around 
1914 where Otto and Charlotte 
eventually met, got married and had 
Heinz and Franzi.  
Otto owned a business called 
Wagot, an aluminium factory 
producing locks and household 
items. These products were in high 
demand, leading to Wagot's 
success in the 1920s, allowing the 
family to lead a comfortable life. 
However, Otto suffered significant 
losses during the economic 
hardships of the 1930s.  

 

Otto, ca. 1937 
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Charlotte took care of the family and 
was highly skilled in needlework. She 
could sew gloves and other items, 
teaching her craft to others as well. 
Her sister Erna and brother Julius, 
along with his wife Anna, fled to 
Shanghai and thus survived the 
Holocaust. In Shanghai, Anna 
opened a glove factory after learning 
the craft from Charlotte. Later, 
Charlotte also assisted Otto in his 
business. 
 
 
 

Heinz, born on July 12, 1921, was, 
according to my mother, a serious boy who 
enjoyed playing bridge with his friends 
(sometimes joined by Franzi) and reading 
books. Both he and Franzi enjoyed school, 
friends, and visiting relatives, especially 
during Jewish holidays, often celebrated at 
Otto’s sister, Tante Singer's, home. 
After the "Anschluss" in 1938, the family's 
life changed dramatically.  
 

In January 1939, Franzi was sent to 
Sweden with a children's transport. The plan 
was for her to stay in Sweden for six months 
and then reunite with her family, who had 
moved to Amsterdam seeking safety. 
Unfortunately, the Netherlands was also 
occupied by the Nazis. The family 
corresponded with Franzi, but eventually, 
the letters from Amsterdam ceased. 
In 2002, I coincidentally discovered a 
suitcase filled with letters from my mother's 
family. These letters provided a glimpse into 
their lives after the "Anschluss" and during 
the occupation of the Netherlands, as much 
as they dared to write due to censorship. It's 

Heinz, ca. 1937 

Franzi, ca. 1940 

Charlotte, ca. 1937 
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heartbreaking to read how Charlotte expressed her deep longing for 
Franzi and wondered when and where they would meet again. As a 
mother myself, I realize how difficult it must have been: sending 
Franzi into the unknown while being unable to send Heinz away, as 
he was too old for the children's transports, from a place where life 
as Jews was becoming increasingly perilous, first in Vienna and later 
in Amsterdam. 
After moving to Amsterdam, there was no time for school for Heinz. 
Instead, he and his mother helped Otto pack products for shipment. 
Heinz disliked his situation and yearned for an education that would 
advance his life. 
He metaphorically described in his letters how "a gloomy mist 
sweeps over my future" and "the trains are passing by, but I am 
stuck on the platform." In one of his last letters from Amsterdam, for 
my mother's birthday, he wrote: "Liebe Franzi, sei herzlich geküsst 
zu Deinem siebzehnten, ich wünsche Dir alles Gute und Schöne das 
Du Dir selbst wünschen kannst, und hoffentlich der letzte den wir 
getrennt verbringen müssen. Servus Aprilkind, auf Wiedersehen, 
Dein Heinz." 
 
Through research, I found that Charlotte was taken to Westerbork, a 
transit camp in the Netherlands, from where all trains led to 
Auschwitz in Silesia, Poland. On October 2, 1942, she was placed 
on one of those trains, and after three days, it arrived at the 
neighboring camp Birkenau, where she was murdered upon arrival. 
After Charlotte's capture and deportation, Otto and Heinz must have 
faced desperate uncertainty and rumors. 
There are no certain facts regarding the final fate of Otto and Heinz. 
On November 7, 1942, they were also taken to Westerbork. Three 
days later, they were deported to Silesia, Poland. However, midway 
through this transport, men aged 15 to 50 were selected for labor 
duties and taken to St. Annaberg. After that, no more facts about 
them are found, only the estimation: presumably dead between 
November 11, 1942, and March 31, 1944, in Central Europe. 
My mother remained in Sweden, settling in Uppsala, where she 
married, and I was born. She became an engineer and led the city's 
official water laboratory for over 30 years. In her free time, she 
enjoyed many activities like golf, learning languages, theater visits, 
and traveling. After discovering the letters, we traveled together 
tracing her family's footsteps to Vienna, Amsterdam, and Poland. 
In Vienna, in 2004, we visited Pichlergasse 5, and fortunately, 
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someone was home. They showed great hospitality, allowing us to 
look around her old apartment, which meant a lot to both of us. 
Seventeen years later, I returned with my husband Jan and 
daughter Agnes. Again, we were welcomed by the same people, 
which was very much appreciated. 
 
Born on April 29, 1925, this year my mother would have turned 100 
years old. It feels very special to have the Stolpersteine installed this 
April as a gift to her. 
 
Despite all that Franzi endured, she was always a very positive 
person who looked forward instead of dwelling on the past, 
remaining curious and appreciative of the smallest things.  
 
However, at certain moments, it was evident how much she missed 
her mother and family and mourned the fact that their lives were 
taken and the family shattered. 
She passed away 10 years ago, and at the bottom of her 
gravestone, Heinz’s words are engraved: "Servus Aprilkind". 
 
Anne-Charlotte Stam Rosenberg with Jan och Agnes Rosenberg 
Uppsala, Sweden; February 2025 
 

 
 

  

Franzi, 13.2.2015 

, ca. 1937 
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Station 14f: Wilhelm-Exner-Gasse 23 

Moses Kramer, Feige Edel Kramer 

Siegfried Redlich, Serafine Redlich 
 

 
 
Ich kann zu den Namen Feige Edel und Moses Kramer sowie 
Serafine und Siegfried Redlich, den Menschen, die an der Adresse 
Wilhelm-Exner-Gasse 23 lebten und ihrer Rechte beraubt und im 
Holocaust ermordet wurden, keine Lebensgeschichten hinzufügen, 
weil ich keinen persönlichen Bezug zu ihnen aufweisen kann.  
Wenn ich schon nichts zu ihren Leben erzählen kann, so ist es mir 
ein großes Anliegen, dass ihre Namen sichtbar gemacht werden, um 
an sie zu erinnern und gleichzeitig das Unrecht, das sie erfahren 
haben und die Verbrechen des Nationalsozialismus deutlich und 
unübersehbar zu machen. Die Steine der Erinnerung sind damit ein 
Zeichen des Erinnerns und Mahnmal zugleich. Sie regen dazu an, 
Interesse zu zeigen, inne zu halten, nachzudenken, ins Gespräch zu 
kommen, nachzufragen, weiterzudenken, im besten Fall aus der 
Geschichte zu lernen und im Hier und Jetzt menschlich zu sein, zu 
bleiben und danach zu handeln.  
 
Gudrun Haller, Wien, 2025  
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Station 14g: Wilhelm-Exner-Gasse 25 

Gisela Danziger, Ladislaus Danziger 

 

 
 
Ich bin nur einmal nach Wien gereist, einen Monat vor meinem 11. 
Geburtstag. Ich wusste schon, dass meine Großeltern – die Eltern 
meines Vaters – dort geboren sind. Ich wusste auch, dass sie nach 
Frankreich geflohen sind, als die Nazis 1938 Österreich annektiert 
haben 
. 
Aber ich wusste nicht alles, was mit meiner Familie in Wien passiert 
ist. 
 
Jetzt bin ich 35 und ich werde in drei Monaten nach Wien 
zurückfahren. Mit einem bestimmten Ziel: die Eröffnung des Steins 
der Erinnerung am Alsergrund für meine Urgroßmutter Gisela 
Danziger und ihren Sohn Ladislaus («Latsi»). 
Meine Großmutter hat mehrmals mit mir über ihren älteren Bruder 
gesprochen. Ich weiß, wie sehr sie ihn liebte. Latsi sei ein guter 
Mensch gewesen, nett und geschätzt von allen, die ihn kannten. 
Ich hatte gehört, von meiner Großmutter und von meinem Vater, 
dass er 1939 für eine Art Arbeitspflicht nach Polen gefahren sei. 
Seine Verlobte Serafine («Finny») und seine Familie haben keine 
Nachrichten mehr von ihm bekommen. 
 
Ich wusste, dass wir jüdische Wurzeln haben und ich habe lange 
geahnt, dass er von den Nazis ermordet wurde. Aber ahnen ist nicht 
wissen und eines Tages musste ich wissen. 
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Ich habe ziemlich leicht in der Yad Vashem Datenbank gefunden, 
dass Latsi am 20. Oktober 1939 nach Nisko deportiert wurde und 
dass zwei einhalb Jahre später, am 22. Juli 1942, Gisela nach 
Theresienstadt deportiert wurde. Sie ist dort am 5. März 1943 
gestorben. Als ich diese Informationen gefunden habe, war es leider 
zu spät, sie an meine Großmutter weiterzugeben. 
Ich weil nicht, ob sie von der Ermordung ihrer Mutter und ihres 
Bruders wusste. Ich nehme es an, aber ich werde nie sicher sein. 
Aber ich weil doch ein paar Sachen. Latsi und Gisela wurden 
ermordet, und man wird es nie wiedergutmachen können. Aber es 
ist lebensnotwendig, sich zu erinnern, dass sie existiert haben. Nicht 
nur ich, nicht nur meine Familie, sondern alle Leute, alle Passanten, 
die den Stein der Erinnerung in der Wilhelm-Exner-Gasse sehen 
werden. Und ihre Spur wiederzufinden, zerstörte Bindungen wieder 
aufzunehmen hat auf persönlicher Ebene etwas in mir repariert. 
Herzlichen Dank an die Stadt Wien, an die Steine der Erinnerung 
und besonders an Daliah Hindler, die dies ermöglicht haben. 
 
 
Marianne Skorpis Rimo 
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Orte der Deportation 
 
 
Atessa: Ort in den Abruzzen (Italien), kein größeres Lager. 
 
Auschwitz und Birkenau (Oświęcim, Polen): Konzentrations- und 
Vernichtungslager im „Gau Oberschlesien“ (annektiertes 
Reichsgebiet). Bestand 14.6.1940 - 27.1.1945 (Befreiung durch Rot 
Armee); zahlreiche Nebenlager. Funktion: Zunächst als KZ zur 
Disziplinierung der polnischen Bevölkerung im zu 
„germanisierenden“ Ost-Oberschlesien geplant, wurde A. ab 1942 
der zentrale Ort der „Endlösung“. Zunächst ausnahmslos unmittelbar 
nach Ankunft in den Gaskammern ermordet, wurden ab Mitte 1942 
arbeitsfähige Juden zur „Vernichtung durch Arbeit“ ausgewählt. 
Transporte von Wien nach Auschwitz: 17.7.1942 mit 995 Personen; 
mehrere kleinere Transporte bis 1944 (insgesamt 1567 Personen). 
Ca. 4000 Wiener Jüdinnen und Juden wurden aus dem Ghetto 
Theresienstadt nach A. deportiert. – Von insgesamt ca.1.100.000 
nach Auschwitz deportierten Jüdinnen und Juden kam fast 1 Million 
zu Tode. Kurz vor der Befreiung: „Todesmärsche“ nach Westen.  

Baranovici* (Weißrussland): Ghetto im „Reichskommissariat 
Ostland“. Deportationsort für Jüdinnen und Juden aus dem 
„Protektorat Böhmen und Mähren“, ein einziges Mal auch für 34 
Österreicher*innen: Sie befanden sich im Transport AAy, der 
insgesamt 1000 Personen umfasste und am 28.7.1942 von 
Theresienstadt nach Maly Trostinec abging, dann aber nach 
Baranovici umgeleitet wurde. Dort wurden die Deportierten in einem 
nahegelegenen Wäldchen Haj ausnahmslos ermordet – einige in 
einem Gaswagen, die meisten durch die SS erschossen.  

Buchenwald (Deutschland): KZ bei Weimar im „Gau Thüringen“. 
Eröffnet 15.7.1937; befreit am 11.4.1945 durch die US-Armee. 
Funktion: Haft- und Hinrichtungsstätte; Zwangsarbeit – zunächst für 
den KZ-Betrieb und Kriegsbedarf der Waffen-SS, ab 1943 für die 
Rüstungsindustrie. Am Ende mehr als 100 Außenkommandos und 
Nebenlager. Häftlinge aus allen KZ-Zielgruppen, zusätzlich 
Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter*innen; breites Spektrum an 
Herkunftsländern. Ursprünglich für 8.000 Häftlinge geplant; 
kontinuierlich wachsender Häftlingsbestand; nach der Evakuierung 
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östlicher gelegener KZs im Januar 1945 größtes KZ auf deutschem 
Boden. Bei der Auflösung des KZ wurden ca. 38.000 Häftlinge auf 
„Todesmärsche“ geschickt. Insgesamt waren in Buchenwald ca. 
266.000 Menschen inhaftiert, von denen ca. 56.000 zu Tode kamen 
bzw. ermordet wurden.  
 
Izbica (Polen): Ghetto im okkupierten „Generalgouvernement“. 
Bestand von 04/1940-04/1943. Funktion: Erfassung und Isolierung 
der jüdischen Bevölkerung der Region, Zwangsarbeit; später auch 
Zielort von Deportationen aus dem Deutschen Reich. Ab 1942: 
Transitort bei der Deportation in die Vernichtungslager Belzec und 
Sobibor. Aus Wien zw. April und Juni 1942 4 Transporte mit 
insgesamt 4.006 Personen. Bei der Auflösung des Ghettos wurden 
die verbliebenen ca. 1.000 Jüdinnen und Juden erschossen. 
 
Kaunas/Kowno (Litauen): Ghetto im okkupierten 
„Reichskommissariat Ostland“. Eingerichtet Sommer 1941. Diente 
der Konzentration der Juden, der Zwangsarbeit und späteren 
Vernichtung. Bis Ende 1941 wurden ca. 140.000 Menschen 
ermordet. Nicht gedacht für Deportationen aus dem Deutschen 
Reich; dennoch wurde ein für Riga bestimmter Transport aus Wien 
am 23.11.1941 mit 995 Personen dorthin umgeleitet. Alle 
Deportierten wurden erschossen.  
 
Łódź/Litzmannstadt (Polen): Jüdisches Ghetto im annektierten 
„Gau Wartheland“, eingerichtet 1940. Funktion: Sammel- und 
Transitlager für die lokale jüdische Bevölkerung und ca. 20.000 
Deportierte aus dem Reich und angrenzenden Ländern. Aus Wien 5 
Transporte mit insgesamt 4995 Menschen im Okt. 1941. Zwischen 
01 und 09/1942 Überstellung von 75.000 Ghetto-Bewohnern nach 
Chelmno zur Ermordung. Auflösung 1944: ca. 7000 nach Chelmno 
und ca. 70.000 nach Auschwitz deportiert und sofort ermordet.  
 
Maly Trostinec (Weißrussland): Tötungsstätte im okkupierten 
„Reichskommissariat Ostland“ nahe Minsk. Bestand von Frühjahr 
1942 bis 1944. Funktion: Tötungsstätte für Juden aus dem Ghetto 
Minsk und aus dem Deutschen Reich. 
Anfänglich Massenerschießungen, ab Juni 1942 Ermordung auch in 
Gaswagen. 
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Zwischen 11.5. und 9.10.1942 trafen insgesamt 16 
Deportationszüge ein, davon 9 aus Wien mit insgesamt 8472 
Personen sowie 5 aus Theresienstadt (mit 143 jüdische 
Österreicher*innen). Als relativ gesichert gilt eine jüdische 
Opferbilanz von ca. 30.000 Menschen.  
 
Nisko am San (Polen): Geplantes „Judenreservat“ (Barackenlager) 
im okkupierten „Generalgouvernement“ im Rahmen der 
„Germanisierung“ Westpolens und der „Umsiedlung“ von Polen und 
Juden nach Osten. Im Herbst 1939 sechs „Juden-Transporte“, 
davon 2 aus Wien mit 1584 jüdischen Männern. Errichtet wurde nur 
ein kleiner Teil des Lagers, die meisten Deportierten wurden über 
die deutsch-sowjetische Demarkationslinie getrieben, an Ort und 
Stelle ermordet oder konnten vorübergehend flüchten; 198 kehrten 
nach Wien zurück. Die Idee von „Judenreservaten“ wurde nicht 
weiter verfolgt. 
 
Opole (Polen): „Offenes“ Ghetto im „Generalgouvernement“. 
Bestand von 03/1941 bis 10/1942. Funktion: Erfassung, Isolierung, 
Zwangsarbeit; später Transit in die Vernichtungslager Belzec (März 
1942) und Sobibor (Mai und Oktober 1942). Aus Wien ergingen zwei 
Transporte (15.2. und 26.2.1941) mit insgesamt 2045 Personen. 
 
Theresienstadt (Terezin, Tschechien): Ghetto im okkupierten 
„Protektorat Böhmen und Mähren“. Bestand 11/1941-05.05.1945 
(Befreiung Rote Armee). Funktionen und Geschichte: (1) 
Absiedelung der nicht-jüdischen Wohnbevölkerung; (2) 
Ghettoisierung des Großteils der jüdischen Bevölkerung des 
„Protektorats“ (ca 70.000). (3) Ab 06/1942 Zielort für Deportationen 
aus dem Deutschen Reich (ca. 50.000), später auch anderen 
Ländern – gleichzeitig Deportation der tschechischen Jüdinnen und 
Juden nach „Osten“. Sonderstellung: „Prominentenghetto“ 
(Überrepräsentation von „prominenten“ und „verdienten“ Personen); 
mehr Möglichkeiten der kulturellen, pädagogischen und religiösen 
Praxis, dennoch: die hygienischen Bedingungen, die Ernährung und 
die Krankenversorgung waren sehr dürftig, verschärft durch die 
allgemeine Arbeitspflicht. 
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Propagandistische Nutzung als „Vorzeigeghetto“ – gezielte 
Täuschung der Weltöffentlichkeit. Bilanz: Deportation von ca. 
140.000 Personen; ums Leben gebracht in T. ca. 33.500; in 
Vernichtungslager deportiert ca. 88.000; ca. 17.000 überlebten in T. 
Aus Wien: 13 große Transporte (06-10/1942) und mehrere kleine 
(01/1943 bis 03/1945); insges. 15.122 Personen; von ihnen 
überlebten ca. 1.300 in T. Ab 1943 Transporte von ca. 25.000 
Personen nach Auschwitz (inkl. ca. 4.000 aus der „Ostmark“), von 
ihnen überlebten 1.167.  
 
Treblinka (Polen): Vernichtungslager im okkupierten 
„Generalgouvernement“. Errichtet 04/1942 gemäß den Erfahrungen 
von Belzec und Sobibor bez. Transport und Tarnung; bestand bis 
Herbst 1943. In nur einem Jahr wurden mindestens 900.000 
Jüdinnen und Juden unmittelbar nach ihrer Ankunft in Gaskammern 
ermordet. Aus Theresienstadt ergingen 5 Transporte, bei denen 
auch ca 3.100 österreichische Jüdinnen und Juden deportiert 
wurden.  
 
Westerbork: Durchgangslager in den deutsch besetzten 
Niederlanden (KZ-Sammellager), von wo aus niederländische oder 
sich in den Niederlanden aufhaltende deutsche Juden in andere 
Konzentrations- und Vernichtungslager deportiert wurden. Vor der 
Nutzung als KZ hatten die Niederländer hier aus dem Reich 
geflüchtete Juden interniert.  
 
  

https://de.wikipedia.org/wiki/Sammellager
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Juden
https://de.wikipedia.org/wiki/Konzentrationslager
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager
https://de.wikipedia.org/wiki/Deportation#Deportationen_während_des_Nationalsozialismus


61 

 

Informationen 

 
Verein Steine der Erinnerung 
www.steinedererinnerung.net 
info@steinedererinnerung.net 
1030 Wien, Neulinggasse 13/12 
 
Haben Sie 

• Interesse an einer Patenschaft für eigene 
Angehörige (oder für Menschen ohne Angehörige) 
oder möchten Sie spenden? 

• Fragen zu unserem Projekt? 

• Interesse, in unseren Verteiler aufgenommen zu werden? 

• Interesse, eine Publikation zu bestellen? 
Dann besuchen Sie unsere Homepage oder schreiben Sie uns. 
 
Finanzielle Unterstützung 

• Patenschaften für Menschen ohne Angehörige: € 150,- 
 
Überweisungen: 
Name des Kontos: Steine der Erinnerung 
Bank: Erste Bank 
IBAN: AT432011128641890700 
BIC: GIBAATWW



 

Danksagung 
 
Der Verein „Steine der Erinnerung“ dankt allen Menschen und 
Institutionen, die unser Projekt unterstützt haben. Ohne sie wäre 
unsere Arbeit in dieser Form nicht möglich. Der Dank gilt nicht nur 
der finanziellen Unterstützung, sondern auch der ehrenamtlichen 
Mitarbeit, dem Weitertragen der Idee und der Unterstützung mit Rat 
und Tat und guten Worten.  
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